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Die Baumwollenweber am Gnlengebirge.

Einführung der Baumwollenwebcrei im Anfang des Jahrhunderts. — Das
Dorf Langenbielau.— Das goldene Zeitalter. — Uebervölkerung und Ausar¬
tung. — Das eiserne Zeitalter. — Die Fabriksulrane.— Gewerbefreiheitund

Sklaverei. — Das Budget des Häuslers. — Aussichten und Borschläge.

Der Aufstand der schlesischen Baumwollenweber ist ein Gegen¬
stand von allgemeineremdeutschem Interesse geworden. Er war das
erste Wetterleuchtenin der schwülen Atmosphäre,welche die Niederun¬
gen der Volkszustände überzieht und in einem großen grauenvollen
Ungewitter sich über den ganzen Staat zu entladen droht. Man
kennt jetzt genauer die Ereignisseder Junitage der Weber; man hat
Abschriften ihrer Marseillaise, womit sie den Krieg der Armen gegeil
die Reichen begannen; man sieht, daß die Arbeiterclassen im Allge¬
meinen nicht länger die historischen Kreuzträger und Sündenböckeder
krankhaften Gesellschaftsentwicklung sein wollen, wornach die anarchi¬
schen Erwerbs- und Eristenzverhältnisseder Massen der Oligarchie
des Capitals und der Spekulation schutzlos anheimfallen.

Die Vorfälle in Prag und andern österreichischen Fabrikorten
haben auf das Signal des schlesischen Weberaufstandes die eigen¬
thümlichen Belege geliefert, daß äußere Anregungen, wie sie für
Schlesien albern genug der Presse schuldgegebenwerden, den wirk¬
lichen Ausbruch des von Einsichtigen längst prophezeihten Krieges
nicht herbeigeführt haben. Nur die Feinde der gesinnungsvollen
Presse, denen die Kenntniß der Volkszuständeüberhaupt und die der
speciellen schlesischenWeberverhältnisseganz besonders abging, konn¬
ten auf diese fernliegende Ursache verfallen.

Wenn diese der Betrachtung einen ungemein reichhaltigen Stoff
geben, wmn Theorie und Praris sich in seiner Erklärung und vor¬
schlagsweisen Neugestaltung den Rang abzulaufen suchen, wenn da¬
bei in naher Folgerung die Gegenwart und Zukunft des ganzen
Gesellschastsbildes in den Gesichtskreis gerückt werden kann, so müssen
die wahren tiefliegenden Grundursachen jener Thatsachen hierzu die
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Basis bilden. Unter den Arbeiterunruhender jüngsten Zeit verdiene
einer gewissen Eigenthümlichkeit der Verhältnisse wegen, der Aufstand
der Baumwollenweber am Eulengebirge die größte Aufmerksamkeit.
Wer den Schauplatz, die dortigen Arbciterverhältnisse und ihre Her¬
anbildung genau kennt, hat die Pflicht, mit ihrer unparteiischen Dar¬
stellung dem öffentlichen Urtheile den Dienst der Wahrheit zu leisten.
Dies will auch ich versuchen, da mir noch keine geschichtlich er¬
schöpfende Beleuchtungjener Verhältnisse und Ereignisse im Journal¬
bereiche bekannt geworden ist.

Im Anfange des Jahrhunderts führte der Kaufmann Sade-
beck zu Reichenbachim dortigen Kreise, jetzt dem volkreichsten des
preußischen Staats, die Baumwollenweberei ein, welche mit dem
spätern Sinken des Leinenhandelseinen außerordentlichenFlor ge¬
wann. Das Leinengeschäft hatte die äußern Ursachen seines Verfalls
im gänzlichen Aufhören des Absatzes nach Polen und in dem immer
mehr verringerten nach Spanien und den transatlantischenLändern,
die innern in der verschlechterten Beschaffenheitder ehevem so be¬
rühmten schlesischcn Waare und in den allgemein ungünstigen
VerbrauchSconjuncturen, welche sich den Baumwollenzeugen zu¬
wandten.

Während nun in den Thälern westlich und nördlich vom Eulen¬
gebirge dem alten Erwerbszweige in Leinen immer mehr fleißige
Hände entbehrlich waren, wurden sie auf der östlichen Seite begie¬
rig in Anspruch genommen. Dort vermehrten sich, zur fabrikmäßigen
Verfertigung der Baumwollcnwaaren, die großen Etablissementsvor¬
nehmlich in den zwischen der Kreisstadt Reichenbach und dem Ge¬
birge meilenlang sich hinziehenden Dörfern, welche durch neuen An¬
bau eine noch größere Ausdehnung und durch die stets gesteigerte
Betriebsamkeit eine außerordentlichanwachsende Bevölkerung erhiel¬
ten. So wurde namentlichLangenbielau, mit jetzt dreizehn Tau--
send Einwohnern, ein Dorf, mit dem sich in statistischer und indu¬
strieller Wichtigkeitnicht leicht eine Mittelstadt von gleicher oder
auch größerer Seelenzahl, überhaupt aber kein anderes Dorf in
Deutschland vergleichen konnte. Nur in Ungarn soll das Dorf
Czaba mit zweiundzwanzigTausend Einwohnern ihm den Rang
ablaufen.

Bei aller gesteigerten Dürftigkeit und verdüsterten Zukunftsaus-
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ficht entschlossen sich gleichwohldie Leinenweber nicht so allgemein
zu der neuen Arbeitöfahne zu schwören, wie man es hätte erwarten
sollen. Dies moralisch und physisch verkümmerte Geschlecht, größten-
theilö vom Vater auf Sohn und Tochter in ununterbrochener Folge
an den Leinenwebstuhl vererbt, hatte sich in der Gewohnheit einen
hundertjährigen Götzen erzogen, und darbte lieber, als daß es sich
jetzt mit Energie der Baumwollenweberei oder einer andern besser
lohnenden Arbeit gewidmet hätte. Bisweilen mochte auch ein ge¬
wisses Ehrgefühl davon abhalten, insofern der Leinenweber bei
aller Dürftigkeit eine freilich nur scheinbare Selbständigkeit bewahrt.
Denn er ist selbst der Fabrikant «m mmiuturv, d. h. er verfertigt
von dem aufgekauften Garne sein Gewebe für eigene Rechnung und
sucht es auf den dazu eigens bestehenden Märkten an die Leinen-
kauflcute abzusetzen, welche die Bleiche und Appretur der Waare für
den Welthandel besorgen. Der Baumwollenweber dagegen ist der
bloße Lohnarbeiter und Jndustriesklave des Fabrikanten, indem er
von diesem das Garn zu der Arbeit und nach ihrer Ablieferung
einen bestimmten Preis dafür empfängt. Dieser betrug zur Blüthe¬
zeit des neuern Erwerbszweigs wohl das Doppelte und Dreifache des
Einkommens, welches der Lcinenweber in seinen, von den Übeln Con-
juncturen bedrückten selbständigen Arbeitsverhältnissen während der¬
selben Zeit mühsam erringen konnte.

So hungerte diesseits der Eule ein solcher starrsinniger Ge¬
wohnheitsmenschgewissermaßen aus Prinzip, indeß sein zur Baum-
wollcnwebereibekehrter Gewerksgenosse jenseits des Gebirges Arbeit
in Fülle und reichlichen Verdienst fand. — Da die nahen Leinen¬
weber sich den Chancen ihres Gewerbes nicht in solchen Massen ac-
commodirten, wie man ihrer bedürfte, so zogen die Fabrikanten in
jener glücklichen Vergangenheit, wo die Hast des Absatzes aller.
Baumwollenwaaren den Fleiß und die Arbeitszeit des Webers noch
überbot, von andern Seiten Arbeiter aller Art herbei, welche nach
einer Lehrzeit von einem oder ein paar Monaten die einfache mecha¬
nische Fertigkeit zum Betriebe des leichten einträglichen Gewerbes
hinreichend erlangen konnt.n. Bald machte dasselbe seinen Weg durch
alle nahen Thäler und über die Berge und fand in allen Häusern
zuvorkommende Aufnahme.

In diesen Umständen lag der Brütpunkt zu dem jetzigen
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Elende der Weber im Allgemeinen. Ihr mit fleißigen Händen ohne¬
hin reichlich versehenes Gewerk wurde mit Schaaren unzünftiger Leute
überschwemmt, welche sich andern Nahrungs- und Dienstverhältnissen
entzogen. Bet der herrschenden Gewerbfreiheit war dies hier eher
als bei einem andern Gewerbe möglich, wo die Regierung noch
eine gewisse wohlthätige Zunftordnung beim Betriebe duldet und auch
wohl schützt, während sie sich um die Zunftverbindung der im Ge¬
birge freilich sehr zerstreut betriebenen Weberei nicht bekümmerte und
die durch die Verhältnisse begünstigte Anarchie sorglos einreisten ließ.
— Bei den drängenden Arbeitsanforderungen mußten nämlich die
Gewerksmeisterder Baumwollenweberei, die Besitzer der Webstühle
und Locale, ohne Wahl und Bedenken aller zu erlangenden Arbeits¬
kräfte froh sein, die sich darbietenden Subjecte nach einer vier- bis
achtwöchentlichen Lehrzeit, statt wie bei andern Gewerken nach einer
mehrjährigen, zu Gesellen ernennen, und mit ihnen nach dem Her¬
kommen den Arbeitslohn der Webstühle zur Hälfte theilen. Dieses
Herkommen wurde' durch einen esprit äv corns auch in anderer
Hinsicht festgehalten; nämlich in der einer schrankenlosen persönlichen
Freiheit. Der Jüngling, der aus einer Weberfamilie stammt, hat
bereits als Knabe die nothwendigstenHandgriffe des Gewerks er¬
lernt und tritt, nach Entlassung vom Schullehrer und Geistlichen,
mit vierzehn bis sechzehn Jahren oft schon als Gesell auf, da es
keine bestimmte und an ein gewisses Alter gebundene Lehrzeit gibt.
Der Bursche unterliegt mm innerhalb des weiten Umkreisesder
Staatsgesetze keiner weitern Bevormundung mehr, weder von Seite
der Eltern noch des Arbeit gebenden Meisterst Er ist vielmehr, wie
die ältern Gewerksgesellen, sein eigener Herr im eigentlichsten Sinne
des Worts, von keinem Haus- und Zunstgefttze beschränkt. Er
kann, dem anarchischen Herkommen gemäß, arbeiten, wann und
wie er will, die Arbeit unterbrechen und sich auf Stunden ange¬
nehmere Unterhaltung suchen, so oft er will; er darf sich an keinen
Termin, an keine Woche, an keinen Tag gebunden halten, und Ar¬
beit und Meister ganz nach Laune verlassen, ohne das angefangene
Webe zu vollenden.

Die Folgen dieser vorzeitigen und zügellosen Selbständigkeitwa¬
ren nun zur Zeit des Arbeitsüberflussesbei den Baumwollenwcbem
Trägheit und Liederlichkeit. Der Meister durfte dem Gesel-
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Im seines Betragens wegen nicht eine zürnende Miene machen, viel
weniger ein tadelndes Wvrt sagen, sonst war er in Gefahr, ihn zu
verlieren, da jener schon bei einem der nächsten Nachbarn wahrschein¬
lich neue Arbeit finden konnte. Der frühreife, aber nur mechanisch
brauchbare Geselle sah sich also auch nicht einmal durch die Furcht
vor Entlassung in seinem willkürlichenTreiben beschränktund zur
Thätigkeit nur in so weit angehalten, als es der Erwerb seines wö-
chentlichen Unterhalts und des zur Feier des Sonntags und blauen
Montags todtzuschlagenden Geldes dringend nöthig machte. Erst in
der wüsten Hälfte des Dienstags trat er die Arbeit der neuen Woche
unaufgelegt und zäh wieder an, um sie am Sonnabende oder Sonn¬
tage Mittags zu schließen, und die Fuselseligkeitder sich mehrenden
Wirthshäuser im Vereine mit liederlichen Dirnen von Neuem zu er¬
kaufen. Nach Umständen ward auch ein solches Frauenzimmer ge-
heirathet, und eine Menge Kinder die einzige Folge des segenlosen,
wüsten Lebens.

So versank, bei dem Mangel aller wohlthätigen Gewcrköord-
nung, der Webergesell in tiefe Unsittlichkeit,und vom Handwerker
zum Taglöhner herab. Es losten sich alle Bande frommer Scheu.
Sohn und Tochter verließen den Vater, wie den fremden Meister,
sobald er sein Ansehen gegen ihre zügellose Liederlichkeit geltend ma¬
chen wollte; denn sie wußten anderwärts ihren Gesellenlohn zu ver¬
dienen, und eö galten nur arbeitende Hände, nicht dem Fami-
lienwohle zugewandte Herzen. Das Beispiel dieses lustigen, zwang¬
losen, an'ö Herrenlebcn streifenden Geseltenverhältnisseö blieb natürlich
nicht ohne Reiz auf andere Arbeiterklassender Fabrikortschaften, die
sich zu strengerer Ordnung und Thätigkeit angehalten sahen. Vorzüg¬
lich der Bauernknechtund die Magd, die mit der ersten Morgenstunde
des Montags schon an schwere unausgesetzte Arbeit mußten — wäh¬
rend der Webergesell entweder noch schlies oder sich mit dem Plane
quälte, wie er den zweiten Feiertag jeder Woche mit Genuß und
Zeitvertreib ausfüllen sollte — reflectirten natürlich: So gut könnten
wir's ja auch haben, da die Sache so leicht ist! — Sie liefen also
zu der lockenden Arbeitsfahne des Webstuhles hinüber, wo sie sich
während der kurzen Lehrzeit mit ihrem Sparpfennige durchzubringen
wußten, und nach der leidlichen Abarbeitung von fünf bis zwanzig
Wersten, je nach der OertliclMt, als vollkommeneWeber erklärt wurden.

Grcnzboten 184-i. N. 57
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So kam eö, daß der Bauer in den Fabrikorten wahrend dieseö
goldenen Zeitalters der Baumwollenwebereibald kein zufriedenes und
thätiges Gesinde erhalten, daß er es überhaupt nur aus der Ferne
beziehen konnte. So kam es ferner, daß der anarchische Erwerbs¬
zweig sich mit verwildertem Gesindel überfüllte, welches selbst beim
Eintritte des silbernen Zeitalters nicht auf eine» Sparpfennig für das
drohende eiserne bedacht war, denn die von der Regierung zahlreich
concessionirten Wirthshäuser forderten allzulockend ihre Eristenz vor¬
nehmlich von den zusammengedrängten Tausenden von Webern.

DaS eiserne Zeitalter der etwa zehn Jahre lang vorzugsweise
blühenden Baumwollenweberei ist längst erschienen. Längst schon
haben die gesunkenen Conjuncturcn für die am Eulengebirge verfer¬
tigten Waaren Tausende jener Ueberläufer überflüssig gemacht, bei
denen von einem näheren Eindringen in die Zugehörigkeiten des Hand¬
werks nie die Rede sein konnte. Längst schon waren die Fabrikan¬
ten in ihrer Willkür über die Arbeitslöhne die Sultane der nach
Arbeit seufzenden, nun übermäßig fleißigen Weber geworden, und
diese durch die Aenderung der Verhältnisse und den Hunger ihre Leib¬
eigenen. Immer wieder auf bessere Zeiten hoffend, verschmähten es
wohl die Meisten, zu der früheren, härteren, aber auch sichereren Be¬
schäftigung zurückzukehren; die Fabrikherren aber verschmähten, im
Bewußtsein ihrer Macht, einen geringeren Gewinn, und die größere
Wohlfeilheit der Waare zu größerem Absätze derselben wurde durch
immer härtere Lohnbedrückung erzielt. Ob dabei ein Mensch, der
täglich vierzehn bis achtzehn Stunden arbeitet, sich noch an Kartof¬
feln sättigen und mit einem Kattunlumpen bedecken könne, war ihnen
höchst gleichgiltig; denn sie achteten die Weber nur ihren Webma¬
schinen gleich, was diese in Bezug auf die Arbeit freilich auch mei-
stenthcils nur waren. Sie wünschten die vielen Tausende, welche sie
herbeigerufen, allerdings zu beschäftigen, aber nicht auö Humanität,
denn diese hat bei einem echten Kaufmanne keine Stimme und wird
als Sentimentalität in'S Reich des Absurden verwiesen. Daß ehren¬
volle Ausnahmen stattfanden und gegen diese Anklage geschützt sind,
versteht sich von selbst. Daö Lied, welches nach den Excessen der
Weber erschien, bezeichnet z. B. Herrn Wagenknecht als einen Fabrik¬
herrn, dem ein Vivat! gebracht wurde.

Der geschicktere Weber, der sein Handwerk gründlich erlernte,
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indem er außer den gewöhnlichen mechanischen Fertigkeiten sich auch
eine wirklich umfassende Sachkcnntniß erwarb, wird bei bestehenden
Verhältnissen und ausdauerndem Fleiße die Ordnung seines Haus¬
wesens und den Ruhm eines ehrlichen Mannes vielleicht noch zu
erhalten im Stande sein, besonders wenn er von HauS aus die noth¬
wendigen Mittel besaß, dem verschiedenartigsten Begehr des Fabri¬
kanten durch veränderte Einrichtung des Webstuhles und Lieferung
künstlicherer Waaren zu entsprechen.Allein die Zahl solcher Männer
ist nicht groß, wohl aber die derjenigen Subjecte, welche nur die
oberflächlichste GewerbSkenntnißbesitzen. Bei diesen stellt sich, unter
verbürgter Nichtigkeit, heraus, daß durchschnittlich der kleine Häusler
nach Abzug der laufenden Aus- und Abgaben einundvierzigThaler
zu seiner und seiner Familie jährlichen Unterhaltung übrig behält,
während bei dem zur Miethe wohnenden Weber sich diese kleine
Summe auf achtundzwanzigThaler, eilf Silbergroschen reducirt. Es
ist dabei vorausgesetzt,daß fortdauerndeBeschäftigung stattfand. Wer
diesen beiden Classen und Stufen des Erwerbs sich noch beizählen
kann, hat sich glücklich zu preisen, denn es wohnen zerstreut in den
Thälern um die Eule Tausende von Häuslern, welche zwei volle
Dritttheile der Löhnung entbehren, bei der die angegebenenSummen
als reines Unterhaltögeld verbleiben. Daß die Existenz dieser Leute
noch möglich ist, erklärt sich aus zwei unrechtmäßigen und einem
mindestens tramigen Aushilfsmittel: aus dem Raffinement, mit dem
sie die Fabrikherren um einen kleinen Theil des ihnen anvertrauten
Garnes zu betrügen wissen; aus ihren kecken häufigen Holzdiebstäh¬
len in den nahen Forsten und in dem Bettelertrage ihrer Kinder,
welche schaarenweis die Dörfer durchziehen. Aendern sich indeß bin¬
nen zehn Jahren die Verhältnisse des Handels und insbesondere der
Bevölkerung nicht, so möchten auch die reichsten Communen der dor¬
tigen Gegend dann außer Stand gesetzt sein, ihre Verarmten zu un¬
terstützen und zu unterhalten.

Fassen wir nun die geschichtlicheUebersichtder Weberzustände
am Eulengebirge in den einzelnen Punkten scharf in's Auge, so er¬
gibt sich daraus, daß an dem dortigen allgemeinenElende die Ueber¬
füllung des gesunkenen Erwerbszweigeö mit Arbeiterhändendie Grund¬
ursache ist, indem sie den Fabrikherren die härteste Lohnbedrückung
möglich machte. Diese Ueberfüllung entstand aus der Leichtigkeit, mit

57 »
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der sich Jeder dem Weberhandwerk zuwenden konnte, also aus dem
Mangel einer Gewerbsordnung, welche die Regierung bisher
zu geben unterließ, während sie sich nur um die Steuerfähigkeit der
Weber, nicht um ihre moralischen und gewerblichen Zustände kümmerte.

Vielleicht unterblieb es aus Prinzip, um nicht die Gewerbefreiheitzu
beschränken. Es unterliegt aber aus medizinal-polizeilichenGründen
die Apotheke, aus politisch-moralischen die Presse gewissen gesetzlichen
Beschränkungen,die mit der Gewerbefreiheit im weitesten Sinne auch
collidiren. Daher sollte man meinen, die Physische und moralische
Fürsorge hätte sich auch einem Gewerbe zuwenden können, das bei
seinen eigenthümlichenVerhältnissen so sehr einer gesetzlichen Verfas¬
sung bedürfte, um nicht viele, auf wenige Meilen zusammengedrängte
Tausende in den Wechselfällen des Handelsverkehrs der rohen Bedrük-
kung einiger Geldaristokraten und damit dem Elende und der Verzweif¬
lung preisgegeben zusehen! Wer hätte dem Weber im Allgemeinen die
moralische Kraft zumuthen wollen, der lockenden Sinnlichkeit und Träg¬
heit zu widerstehen,und für die eingetretene schlimme Zeit auf einen
Nothpfennig zu denken! Sollen die Schule und der Religionsunter¬
richt diese moralische Kraft hervorgerufen haben!? Bei der frühzeiti¬
gen Brauchbarkeit der Weberkinder in den Nebenbeschäftigungendes
Handwerks ist ihr Schulbesuch sehr beschränkt, und was dadurch in
dem Burschen und der Dirne Gutes aufgebaut worden, riß das böse
Beispiel der Masse bald nieder.

Schwer zu entscheiden ist vor der Kenntniß der offiziellen Er¬
sahrungen die Frage, welche unmittelbare Ursache die Tragödie am
4. und 5. Juni herbeiführte. Längst hat es in den Gemüthern ge-
gährt, längst haben die Weber sich gesagt, daß sie allein unter den
schlechten Conjuncturen zu leiden hätten, da die Fabrikanten bei ih¬
rem Geschäfte immer noch die Mittel zu einem üppigen Leben und
enormen Lurus fänden. Sie haben aber auch eingesehen, daß das
harte und eigennützigeVerfahren Einzelner, wie z. B. der Gebrüder
Zwanziger, den menschlicher gesinnten Fabrikanten zu bösem Beispiel
gereichte, indem Jene auf den Messen die Concurrenz durch die Spott¬
preise ihrer eigenen Waaren überflügelten und lachend riefen: solche
Wohlfeilheit sei durch herabgedrückte Arbeitslöhne möglich! — Rech¬
net man zu dem allgemeinen Pauperismus, daß Viele durch den
Ankauf oder die Erbauung von Wohnungen aus urbar gemachtem
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Boden, die sie nicht behaupten konnten, um ihre geringen Ersparnisse
kamen, und erinnert sich an die Worte deö einen der Herren Zwan¬
ziger, womit er die demüthige Vorstellung der Weber gegen aber¬
malige Herabdrücknng der Arbeitslöhne beantwortete, so kann man
wohl darin den zündenden Funken erblicken, der in das Pulverfaß
fiel. „Freßt Gras und Klee, das ist draußen reichlich gewachsen!"
So lautete das Verdammungsurtheil der Armen, und es mag in
den Annalen unserer Provinz aufbewahrt bleiben, wie es in der
Marseillaise der Weber steht. Wahrscheinlich ist, daß einige kräftige,
intelligente Naturen unter ihnen die allgemeine Stimmung lange vor¬
her bearbeiteten, ehe das Volksgericht über die harten Fabrikherren
und insbesondereüber die Herren Zwanziger wirklich ausbrach. Ge¬
wiß aber ist, zufolge der Untersuchung,daß kein fremder Einfluß, keine
communistische Theorie in das Eulengebirge drang und an dem
Aufstande Theil hatte.

Die ultillm rutio rexum hat für jetzt mit den letzten Demon-
strationen zweier Haubitzen auch den Weberaufstand gedämpft. Aber
das Hungergespenst,das wie sonst drohend über die Berge und durch
die Thäler schleicht, dürfte sich nicht immer so rasch beschwören lassen,
da auf die Sympathien von Millionen zu rechnen ist. — Eine mög¬
lichst rasche Zerstreuung und anderweitige Beschäftigung der allzu
dicht gedrängten Webermassen, welche die Speculation seit Jahren
heranzog, ist die nächste unabweisliche Aufgabe der Regierung, wobei
sie sich von den wohlthätigen Vereinen zur Abhilfe der Weber- und
Spinnernoth sicher kräftig unterstützt sehen wird. Wir rechnen hier¬
her als zweckmäßig die Einleitung von Kolonisationen und die Er¬
richtung eigener Arbeitshäuser, welche mit den Fabriken in möglichste
Concurrenz zu treten suchen. Ein eigenes Gewerbegcsetz für die
Weber diene aber als Palliativmittel gegen ähnliche Zustände der
Zukunft. Diese würden mit einem neuen Aufschwüngeder Handels¬
verhältnissefür Baumwollenzeuge gewiß wieder eintreten, und nach
einem Lustrum vielleicht, sobald die üblen Conjuncturen sich wieder¬
holten, auch eine Wiederholung des düsteren Dramas herbeiführen,
jm Fall dies Gesetz unterbleibt. Es schreibe eine feste Gewerböord-
nung vor: eine mehrjährige Lehrzeit zuerst, die mit vierzehn Jahren
angetreten wird, dann einige Wanderjahre und endlich ein angemes¬
senes Verhältniß der Gesellen zu den Meistern, eine bestimmte Kün-
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digungszeit der Arbeit, das Wegfallen der sogenannten blauen Mon¬
tage u. s. w. Dabei beschränke die Negierung in den Fabrikdörfern
die Wirthshäuser und Branntweinkneipen. Sind nur erst die allzu
überflüssigen Arbeitskrästemöglichst abgeleitet, was freilich sehr schwer
ist, so wird aus dem Gewerbsgesetze in der Erschwerung neuen Zu-
drangs, langsam, aber sicher eine neue freundlichere Aera für das be¬
drückte Handwerk hervorgehen, indem es bei geringerer Zahl seiner
Angehörigen von der unmittelbaren Willkür der Kaufleute und Fab¬
rikanten erlöst ist und diesen in der festen Gestaltung einer Corpo¬
ration würdiger gegenübersteht.
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